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Meine Nacht verlief unruhig. Die Faktenlage war 
zu dünn. Die wenigen Anhaltspunkte ließen viel 
Spielraum für Spekulationen und Grübeleien. Im-
mer wieder quälte mich die Frage, wie es Volker 
wohl geht. Ich wusste nicht, was es bedeutet, re-
animiert worden zu sein. Ich hatte keine Ahnung, 
ob er ansprechbar war. Am Samstag durchsuchte 
ich das Internet. In den Onlineausgaben der Lokal-
blätter fanden sich zahlreiche Meldungen. Doch 
keine verwertbare Aussage über Volkers Zustand 
war zu lesen. Befremdlich waren hingegen die 
Kommentare der Leser auf manche Zeitungsarti-
kel. Ohne die geringste Kenntnis über den Unfall-
hergang wurde bereits munter über die Schuldfra-
ge spekuliert. 
Am Sonntag dann die fürchterliche Gewissheit: 
Die Onlinezeitungen schreiben am Morgen, der 
Mann, dessen Namen sie noch nicht wissen oder 
nennen, sei am Samstag seinen schweren Ver-
letzungen im Spital erlegen. Ich schnürte meine 
Laufschuhe. Aber es gelang mir nicht, vor dieser 
entsetzlichen Nachricht davonzulaufen. Ich kann 
es bis heute – rund fünf Wochen später – nicht 
fassen. 
Freitagnachmittag, 24. August 2012. Eine Woche vor 
seinem tragischen Unfall habe ich Volker zuletzt 
gesehen. Ich habe auf das Treffen gedrängt, habe 
mit Blick auf die anstehende Ausgabe der Hydro-
graphischen Nachrichten auf diese Begegnung 
bestanden. Wir mussten, das wussten wir beide, 
anfangen, um die Ausgabe noch rechtzeitig im 
Oktober fertigstellen zu können. Einen Termin mit 
Volker zu finden, war nicht immer ganz einfach. 
Zwar war er jederzeit dazu bereit, aber sein Ka-
lender wies oftmals keine freie Stunde mehr aus. 
Sicherlich gehörte er zu den Menschen, die nicht 
oft genug Nein sagen. Manchmal erwähnte er, al-
lerdings ohne dass es sich wie eine Klage anhörte, 
seinen vollen Terminkalender. Er war ein gefragter 
Mann, aber auch das wollte er damit keineswegs 
zum Ausdruck bringen. Vielmehr wollte er Einblick 
in sein Leben gewähren. Vielleicht wollte er auch 
um Verständnis bitten, dass manches Engagement 
wichtiger war und einer höheren Sache diente als 
unsere vergleichsweise banalen Redaktionskonfe-
renzen. 
Wir hielten an diesem Freitagnachmittag also 
eine kleine informelle Redaktionssitzung ab. Klein 
Freitagabend, 31. August 2012. Das Pensum einer ar-
beitsreichen Woche ist geschafft. Die Kinder sind 
im Bett. Jetzt kann das Wochenende beginnen. 
Nur noch rasch die während des Tages aufgelau-
fenen E-Mails lesen – hoffentlich ist keine dabei, 
auf die ich unmittelbar reagieren muss –, dann 
die Tagesschau gucken und danach endlich die 
Wochenzeitung durchblättern, das Dossier lesen, 
im Literaturlexikon nachschlagen und, wenn noch 
Zeit bleibt, etwas an einem Text feilen. Abendfül-
lender Alltag eben. 
Was die Tagesschau an diesem Freitagabend 
zeigte, weiß ich nicht mehr. Tagtäglich verkünden 
die Medien schreckliche Nachrichten, Meldungen 
über Katastrophen, Hungersnöte, Kriege. Doch so 
groß und weitreichend die Dimensionen sein mö-
gen, keine Nachricht ging mir so nah, keine löste 
ein so beklemmendes Gefühl aus wie die, die mich 
um 20:25 Uhr erreichte. Eine neue E-Mail war ein-
getroffen. Schlimme Neuigkeiten, verkündete die 
Betreffzeile. Es war die Nachricht von der Kollisi-
on der »Level-A« mit einem Binnenschiff auf dem 
Rhein bei Basel am Vormittag. Es war die Nachricht, 
dass Volker Böder, nachdem er aus dem Wasser ge-
borgen werden konnte, reanimiert werden musste 
und nun auf der Intensivstation liegt. Es war die 
Nachricht, dass der Schiffsführer nicht gefunden 
werden konnte und den Zusammenprall vermut-
lich nicht überlebt hat. Es war die Nachricht, dass 
die beiden Wissenschaftlichen Mitarbeiter den Un-
fall mit nur leichten Verletzungen überlebt haben 
und – wenigstens ein kleiner Lichtblick – die Klinik 
bereits verlassen konnten. 
Ein Gefühl wie ein Kloß im Hals. Etwas zog sich 
zusammen, ein Engegefühl überkam mich, und als 
spontane Abwehrreaktion überfiel mich eine Un-
gläubigkeit gegenüber dem Unglaublichen. 
Ich wollte es nicht wahrhaben. Hier ging es doch 
nicht etwa um Leben oder Tod. Nein, beruhigte 
ich mich, es war allein eine Frage des Weiterlebens. 
Die Nachrichten bestätigten es doch. Sie klangen 
durchaus hoffnungsvoll. Volker sei erfolgreich re-
animiert worden, hieß es. Er lebt, nur diese Tatsa-
che habe ich wahrnehmen wollen. Dass dem Gan-
zen ein Tod durch Ertrinken vorausgegangen sein 
muss, eine Phase der Bewusstlosigkeit, kam mir 
erst danach in den Sinn. Die Hoffnung verbietet 
es der Phantasie, sich die schlimmsten Szenarien 
auszumalen. 
Die Zeit ist eine andere
Ein Nachruf von Lars Schiller
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Als ich später sein Student war, übertrug sich seine 
Ruhe auch auf mich. 
Montag, 31. März 2008. Rasch erfuhr ich bei unse-
rem ersten Treffen, dass noch gar kein Konzept für 
die geplante Onlineausgabe der Hydrographischen 
Nachrichten existierte. Das unausgesprochene Ziel 
der Redaktion war, so weiter zu machen wie bisher. 
Allerdings mit einem neuen Team. Wie die Aufga-
ben verteilt sein sollten, wer für die Gestaltung der 
Seiten zuständig sein sollte, war noch nicht klar. 
Ein Weiter-so kam mir absurd vor. Ich absolvier-
te in dieser Zeit gerade meine Ausbildung zum 
Technischen Redakteur. Das Schreiben und das 
Erstellen von umfangreichen Dokumenten sollte 
mein Beruf werden. Und so hatte ich in der Sache 
eine dezidiert andere Meinung. Weshalb es bei 
einem Schwarz-weiß-Layout bleiben sollte, wenn 
die Zeitschrift doch künftig nur noch im Internet 
veröffentlicht würde, ging mir nicht in den Kopf. 
Farbe, so meinte ich, wäre doch eine gute Gele-
genheit, die gesamte Gestaltung etwas aufzufri-
schen und zu modernisieren. Der Vorschlag stieß 
auf offene Ohren. Und nach dem Treffen war uns 
beiden klar, dass die Zukunft der Hydrographischen 
Nachrichten anders aussehen würde. Und dass wir 
sie gemeinsam gestalten wollen – zusammen mit 
Hartmut Pietrek und Kai Dührkop, dem neufor-
mierten Redaktionsteam. 
Im Juni 2008 erschien die erste digitale Ausgabe, 
die HN 81, in gänzlich neuem Gewand. Neu hinzu 
kamen der Veranstaltungskalender und die Pres-
seschau. In der darauf folgenden Ausgabe führten 
wir das Wissenschaftsgespräch ein. Horst Hecht 
war unser erster Interviewpartner. Kleinere Ände-
rungen wie die Einführung der Ressorts »Binnen-
gewässer« und »Geodatenmanagement« folgten. 
Volker war auch offen für meinen Vorschlag, 
eine andere Form der Buchbesprechung zu eta-
blieren: Werke der Belletristik, in denen es (wenn 
deshalb, weil wir uns nicht mit der kompletten 
Mannschaft trafen, sondern nur zu zweit berat-
schlagten. Eine Sitzung in der großen Runde woll-
ten wir im September organisieren. 
Über zwei Stunden lang haben wir uns in sei-
nem Büro an der HCU unterhalten. Mehrere The-
men standen auf dem Programm: Ein gemeinsa-
mer Vortrag auf der Hydro 12 in Rotterdam, das 
Konzept für einen internationalen Newsletter, vor 
allem aber sprachen wir über die nächste Ausgabe 
der Hydrographischen Nachrichten. 
Vier Jahre lang war die Herausgabe dieser Zeit-
schrift unser gemeinsames Projekt. Im Januar 2008 
wies mich Prof. Egge bei einem zufälligen Zusam-
mentreffen auf Veränderungen bei den Hydro-
graphischen Nachrichten hin. Die Zeitschrift wer-
de nicht mehr gedruckt verteilt, sondern künftig 
online veröffentlicht. Außerdem werde ein junger 
Kollege an der HCU die Schriftleitung überneh-
men. Der würde sich bestimmt freuen, wenn ich 
mich wieder in die Redaktionsarbeit einbrächte 
(was ich berufsbedingt einige Jahre nicht getan 
habe). Sein Name: Volker Böder. 
Ich nahm also Kontakt zu dem mir unbekann-
ten Professor auf. Als ich im Jahr 2002 meinen 
Abschluss an der HAW Hamburg gemacht hatte, 
war er dort noch nicht angestellt. Am 31. März 
2008 begegneten wir uns zum ersten Mal. Er traf 
mit leichter Verspätung ein. Gemessenen Schrit-
tes kam ein hochgewachsener Mann auf mich zu. 
Neugierig musterte er mich, und ich sah sofort, 
was jeder sehen konnte: die Ruhe und die wohl-
wollende Offenheit, die er ausstrahlte. Erst heute, 
da ich noch einmal über Volkers Erscheinung und 
über seine Wirkung nachdenke, bin ich versucht 
und hoffentlich auch in der Lage, das Außerge-
wöhnliche seines Auftretens in Worte zu fassen: 
Seine durchaus imposante Gestalt kontrastierte 
mit der Gemessenheit seiner Gesten und seines 
Ausdrucks. Da waren keine raumgreifenden männ-
lichen Bewegungen. Kein Imponiergehabe, wie es 
Leuten anhaftet, die ein Publikum suchen, Kaba-
rettisten etwa oder Politiker. Stattdessen war ihm 
eine wohltuende Dezenz zu eigen, gepaart mit 
einer angenehm weichen, fast sanften Stimme. 
An diesem Tag, vor gut viereinhalb Jahren, lernte 
ich einen Mann kennen, der sichtlich in sich ruhte, 
der wusste, wovon er sprach. Er war ein Mann ganz 
ohne Attitüde, aber mit Haltung, mit einer festen 
Einstellung. 
Diesen ersten Eindruck musste ich nie revidie-
ren. Selbst wenn Volker zuweilen tastend formu-
lierte, wenn er auf unbekanntem Terrain nach 
Worten suchte, hatte man immer das Gefühl, dass 
er schon einen Gedankengang voraus war. Seine 
weitschweifende, assoziationsreiche Art, offene 
Fragen zu stellen, machte es seinen Studenten 
in den mündlichen Prüfungen nicht immer ganz 
leicht. Manche vermuteten einen Hintersinn in der 
Fragestellung und sie konnten die vorauseilenden 
Andeutungen, die die Antwort schon fast vorweg-
nahmen, nicht richtig deuten. Mir ging es anders. 
Volker Böder (hinten rechts) im 
Kreise der Kollegen bei der FIG 
Commission 4 – Hydrography, 
neben Gordon Johnston (UK, 
links) und Prof. Dr. Michael 
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gleichermaßen. Er zählte zu den warmherzigsten 
Menschen auf Erden. 
Immer fühlte es sich in den Momenten, in de-
nen wir uns gegenübersaßen, so an, als gälte sei-
ne ganze Aufmerksamkeit nur mir. Er wandte sich 
jedem zu, widmete jedem sein Gehör, ließ jeden 
spüren, wie ernst er ihn nahm. Und so handelte er 
auch im Verhältnis zu seinen Studenten wie ein Fa-
milienvater, der kein Kind bevorzugt. Aber er wuss-
te sehr genau, wie wichtig Förderung für Kinder ist, 
wie entscheidend die Art der Ansprache, wie mo-
tivierend sein Zuspruch. Er wusste die Fähigkeiten 
jedes einzelnen zur Entfaltung zu bringen. Ja, auch 
ich fühlte mich gefördert. Und so habe ich nicht 
nur einen bedeutenden Förderer und Fürsprecher 
verloren, der vieles möglich gemacht hat und der 
auf meinem vor mir liegenden Weg noch vieles 
lenkend beeinflusst hätte. Vor allem habe ich ei-
nen wichtigen Gesprächspartner verloren.
Freitagnachmittag, 14. September 2012. Zu Volkers 
Beerdigung in Jesteburg sind unzählige Menschen 
gekommen. Freunde und Kollegen aus nah und 
fern, Bekannte und Nachbarn, Vertreter der DHyG 
und des DVW, Vertreter von Firmen und Behörden, 
Weggefährten und sehr viele Studenten. Die meis-
ten der Anwesenden mussten den Trauergottes-
dienst auf dem Hof der kleinen Friedhofskapelle 
verfolgen. Dicht gedrängt lauschten wir der Rede 
der Pfarrerin. Diese suchte nach tröstenden Wor-
ten und fand die üblichen christlichen Formeln 
des Seelenheils. In diese Kategorie fiel auch die 
Aussage, Volker sei auf dem Höhepunkt seiner Kar-
riere gestorben. Widerspruch regte sich in mir. Wer 
Volker kannte, weiß, welche Pläne er noch hatte. 
Und vor allem, dass er noch Pläne hatte. Ich bin 
sicher, jeder, der mit ihm zu tun hatte, könnte an-
dere gemeinsame Vorhaben aufzählen. Laufende 
Projekte wären zu nennen, genauso wie Projekte, 
die sich erst am Horizont abzuzeichnen begannen. 
Vielleicht hat die Pfarrerin recht und seine Lauf-
bahn hatte Volker wirklich noch nie höher hinauf-
geführt. Und zugegeben, sein Status – Professor 
und Dekan am Fachbereich Geomatik – hätte 
kaum noch gesteigert werden können. Doch dar-
aus machte sich Volker gar nicht so viel. »Eigentlich 
passt das gar nicht in meinen Lebenslauf«, kom-
mentierte er die Ernennung zum Dekan, »aber es 
wollte sonst niemand machen«. Mangelnden Ehr-
geiz kann man Volker nicht attestieren. Doch sein 
Ehrgeiz ging in eine andere Richtung. Er musste 
nichts mehr erreichen, nicht noch höher hinaus-
kommen, zumindest musste er das nicht forcieren. 
Stattdessen wollte er sich für andere einsetzen. 
Dafür war er auch bereit, noch mehr Aufgaben, 
noch mehr Verantwortung zu übernehmen. Am 
wichtigsten aber waren ihm seine Studenten. 
Die Zahl der Hydrographiestudenten an der HCU 
war ein Maß, an dem er sich hätte messen lassen. 
Wichtig waren ihm auch seine Messprojekte und 
Forschungsvorhaben. Jedes Jahr, das zu leben ihm 
noch vergönnt gewesen wäre, hätte ihn weiter ge-
auch nur am Rande) um Hydrographie geht. Für 
dieses Experiment räumte er mir den Platz im Heft 
ohne zu zögern ein. Ein Zeichen seiner Offenheit 
für alles Neue. 
Später gestand er mir, dass er, wann immer ich 
ihm den ersten halbfertigen Entwurf der Zeit-
schrift zuschickte, regelmäßig meine Rezension 
als erstes las, bevor er sich dem Fachteil zuwandte. 
Nach dieser Aussage traute ich mich, ihn zu fragen, 
ob er bereit wäre, eine Promotionsarbeit zu einem 
ähnlichen Thema zu betreuen. In einer literatur-
wissenschaftlichen Studie werte ich Romane aus, 
in denen Vermesser auftreten oder in denen es 
in irgendeiner Weise um Vermessung geht. Mög-
licherweise war er überrascht ob des Ansinnens 
und über das Thema, doch nachdem er mir ein 
paar kritische Fragen zu meiner Motivation für eine 
solche Arbeit und zum Nutzen einer derartigen 
Untersuchung gestellt hatte, sagte er schlicht: Ja, 
er wolle mein Doktorvater werden. Allerdings war 
er an der HCU noch als Fachhochschulprofessor 
angestellt, er durfte also noch keine Doktoranden 
betreuen. Ein Umstand, der sich in absehbarer Zeit 
geändert hätte. Er war fest davon überzeugt, dass 
man Fachthemen nicht nur streng wissenschaft-
lich und innerhalb einer Wissenschaft präsentie-
ren sollte. Interdisziplinarität war ihm wichtig. Die 
Sichtweise der Außenstehenden zählten für ihn 
genauso viel wie das Votum der Experten. Und er 
fand, auch ein spielerischer, anschaulicher, populä-
rer Zugang ist manchmal hilfreich, wenn es darum 
geht, die Belange der Geomatik und der Hydrogra-
phie einem breiteren Publikum zu vermitteln. 
Freitagnachmittag, 24. August 2012. Mittlerweile be-
reiteten wir die 13. gemeinsame Ausgabe vor. Im 
Grunde war es ein Arbeitstreffen. Doch wie so oft 
nutzten wir so manche Gelegenheit, vom Thema 
abzuschweifen. Regelmäßig erkundigte sich Volker 
nach unseren Kindern. Und manchmal sah auch er 
den Anlass gekommen, von seinem Familienleben 
zu erzählen. 
An diesem Freitag fiel mir zum ersten Mal ein Ka-
lender in seinem Büro auf, der etwas schief an der 
Wand hing. Auf dem Kalenderblatt waren Fotos 
von Volkers Kindern zu sehen. Im Stillen ärgerte ich 
mich über meine schwindende Beobachtungsga-
be; es konnte doch nicht sein, dass ich den Kalen-
der bei all meinen bisherigen Besuchen in diesem 
Jahr übersehen hatte. – Jetzt wird niemand mehr 
am Beginn eines neuen Monats das Kalenderblatt 
umblättern. In Volkers Büro ist noch immer August. 
Die Zeit scheint stehengeblieben zu sein. Doch ob 
ich will oder nicht, allmählich muss ich es begrei-
fen: Die Zeit ist eine andere. Ohne Volker verläuft 
die Zukunft anders. 
Das kann man, glaube ich, nicht anders sagen: 
Vielen Studierenden hat er den Weg in die Zukunft 
geebnet. Vielen war er Ansprechpartner. Und vie-
le dürften das Gefühl gehabt haben, privilegiert 
behandelt worden zu sein. Doch das trifft auf 
die wenigsten zu. Volkers Freundlichkeit traf alle 
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Freitagnachmittag, 24. August 2012. Bevor wir uns 
an jenem Freitagnachmittag getroffen haben, hat 
Volker Besuch von einem Versicherungsfachmann 
gehabt. Das sagte er mir, als er beim Gang nach 
Hause die Tür seines Büros verschließen wollte. Er 
hielt inne, machte die Tür wieder auf, ging zur Kaf-
feemaschine und zog den Netzstecker. Dann gab 
er die lehrreiche Geschichte wieder, die ihm am 
Vormittag der Versicherungsfachmann erzählt hat. 
Einmal sei ein Büro abgebrannt, weil die Kaf-
feemaschine noch eingesteckt gewesen war. Der 
Schaden war hoch. Doch weil die Kaffeemaschi-
ne Privateigentum war, hat die Versicherung den 
Schaden nicht übernommen. 
Ein solches Missgeschick sollte Volker nicht wi-
derfahren. Lieber zog er das Netzkabel aus der 
Steckdose, denn wer weiß schon, was in den zwei 
Wochen, in denen er in Basel sein wollte, alles pas-
siert. Nein, das Büro sollte nicht abbrennen. Statt-
dessen ereignete sich ein weitaus tragischeres 
Unglück. 
Es war das letzte Mal, dass Volker seine Bürotür 
an der HCU abgeschlossen hat. Wir waren, wie im-
mer, spät dran. Die Zeit reichte nicht mehr dafür, 
die Kaffeebecher abzuwaschen. Er musste sich 
sputen, um die S-Bahn noch zu erreichen. Eilig ver-
abschiedeten wir uns. 
Ich konnte ihm nicht mehr alle Fragen stellen, 
die ich mir notiert hatte. Verhältnismäßig zügig 
ging er zur S-Bahn, während ich mich damit beru-
higte, ihn demnächst weiter befragen zu können. 
Eine Woche später wurde er reanimiert. Und sein 
Zustand war ungewiss. Ein Tag verging noch, dann 
ist er gestorben.
Seit dem 1. September 2012. Mit jeder neuen Woche 
wird deutlicher, welche Leistungen Volker tagtäg-
lich vollbracht hat. Wenn aufgrund eines zweiwö-
chigen Urlaubs einmal etwas ins Stocken geriet, so 
wusste man doch, dass es danach wieder weiter-
gehen würde. Darauf war Verlass. Jetzt merken wir, 
wie viel Tatkraft erforderlich ist, um die Maschinerie 
am Laufen zu halten. Allmählich wird das Ausmaß 
sichtbar, das der Verlust eines hochengagierten 
Menschen, wie Volker es war, mit sich bringt. Vol-
kers tragischer Tod zwingt uns zu mehr Initiative. 
Volkers Lieblingsfrage im Wissenschaftsge-
spräch lautete: »Fühlen Sie sich als Hydrograph?« 
Er selbst hätte diese Frage mit Sicherheit inbrüns-
tig bejaht. Die Ziele, die mit Mitteln der Hydrogra-
phie zu erreichen sind, waren Volker ein Anliegen. 
Umso irrsinniger das Paradoxon, mit dem wir alle 
leben müssen: Als Hydrograph wollte Volker die 
Schifffahrt sicherer machen. Doch ausgerechnet 
bei einem Schiffsunfall ist er gestorben. 
Ich bin froh und dankbar, Volker gekannt zu ha-
ben. Wenige Menschen haben meinem Leben Im-
pulse in dieser Qualität gegeben. Ich will meinen, 
dass ich mir manches von ihm habe abschauen 
können, dass ich manches übernehmen konnte. 
Und ich hoffe, sein Werk in den Hydrographischen 
Nachrichten angemessen fortsetzen zu können. 
bracht. Dem Höhepunkt entgegen. Nein, Volker ist 
nicht auf dem Höhepunkt seiner Karriere gestor-
ben. Volker hat den Höhepunkt nicht erreichen 
dürfen. 
Hier aufzuzählen, was Volker alles nicht mehr 
umsetzen konnte, ist schlechterdings nicht mög-
lich. Aber die Frage steht im Raum: Wie viele Pro-
jekte bleiben unvollendet? Wie viel Wissen ist ver-
loren gegangen? 
Nur drei Projekte will ich erwähnen, die er mit 
mir angehen wollte. Alle noch nicht ausgereift, alle 
noch nicht begonnen. Aber ihre Zeit wäre gekom-
men. 
Bereits vor zwei Jahren kam uns die Idee, ein 
Lehrbuch über die Hydrographie zu schreiben. 
Wir diskutierten gerade die Fragen für ein anste-
hendes Wissenschaftsgespräch für die Hydrogra-
phischen Nachrichten. Dabei überlegten wir, ob wir 
unserem Gesprächspartner auch eine ganz einfa-
che Frage stellen dürfen, eine Frage, die im Grun-
de genommen in jedem Lehrbuch beantwortet 
wird. Da erzählte mir Volker von einer Erfahrung in 
einer Vorlesung wenige Tage zuvor. Gerade hatte 
er seinen Studenten einen komplizierten Zusam-
menhang erklärt, schlüssig und verständlich. Alle 
konnten folgen. Doch dann meldete sich eine Stu-
dentin und bat, das alles noch einmal zu rekapitu-
lieren, um es aufschreiben zu können. Plötzlich be-
gannen die Schwierigkeiten: Volker war nicht mehr 
in der Lage, das eben Gesagte zu wiederholen und 
gleichermaßen elegant auszudrücken. In solchen 
Momenten zweifelte er an seiner Fähigkeit für die 
Lehre und war etwas frustriert. Und deswegen 
plädierte er dafür, im Wissenschaftsgespräch auch 
Fragen zuzulassen, deren Antwort man schon 
kennt. Denn die Kunst besteht darin, originell und 
anschaulich zu antworten. Aus dieser Überlegung 
heraus entstand der Gedanke, ein Lehrbuch zu 
schreiben, in dem die Hydrographie nicht auf die 
übliche Art und Weise in formelhaften Sätzen ab-
gehandelt wird …
Doch nicht nur Bücher und klassische Vorlesun-
gen sind geeignet, die Hydrographie zu vermitteln. 
Auch neue Formen des Lernens und Lehrens sind 
heutzutage möglich. Um ältere Studenten zu errei-
chen, Leute, die schon im Beruf stehen, sich aber 
weiterbilden möchten, oder Interessenten, die weit 
von Hamburg entfernt wohnen, müsste man ein 
E-Learning-Angebot auf die Beine stellen. Immer 
wieder kamen wir in letzter Zeit darauf zu spre-
chen. Und fleißig sammelten wir Informationen … 
Nach einem anderen Wissenschaftsgespräch – 
wir hatten gerade abenteuerliche Geschichten ge-
hört – meinte Volker, man müsse einen Geschich-
tenband herausgeben, in dem Vermesser über 
skurrile Begebenheiten aus ihrem Berufsleben 
berichten. Die Interviews könnten wir gemeinsam 
führen und ich könne dann die Geschichten auf-
schreiben. Wir hatten erst einen Gesprächspartner 
im Auge, von dem wir wussten, dass ihm Außerge-
wöhnliches widerfahren ist. Doch das war immer-
hin ein Anfang … 
